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Nicht-monogame Beziehungen 





So, du willst also eine nicht-monogame Beziehung haben... 

„oder zwei! Nun, erwarte nicht, dass dir dieser Text viel dabei hilft - jede Bezie- 
hung ist anders und es gibt kein System, kein perfektes Prozedere, das dir garantiert, dass 
irgendeine «funktionierb. Ausserdem - man könnte sagen, nicht-monogam zu sein, ist der 
Versuch, sich nicht mit einer Etikette abzugeben und nicht, Beziehungen nach 
irgendeinem Standard zum «Funktionieren: zu bringen: sie zu akzeptieren, wie sie sind und 
wie sie sich verändern. 

Nichtsdestotrotz kann man nicht abstreiten, dass gewisse Verhaltensweisen eher ge- 
sunde Dynamik hervorbringen und andere weniger; und da die meisten von uns nicht mit 
vielen guten Beispielen nicht-monogamer Beziehungen aufgewachsen sind, von denen sie 
lernen könnten, werden wir umso besser dafür ausgerüstet sein, dieses unbekannte Terri- 
torium gemeinsam aufzuzeichnen, je mehr wir darüber diskutieren und unsere Erfahrungen 
vergleichen. Konventionelle Pärchenprogrammierung abzuschütteln ist nichts anderes, als 
ein erster Schritt, gut für andere zu sein und ihnen zu helfen, gut für dich zu sein. 


Zutaten 
Mindestens drei Menschen 


Anleitung 
Ehrlich sein in einer unehrlichen Welt 


Das erste, was es zu betonen gilt, ist, dass nicht-monogam zu sein kein Weg ist, die Not- 
wendigkeit von Ehrlichkeit in einer Beziehung zu umgehen. Wenn überhaupt, ist es ein 
Weg, Ehrlichkeit noch zu fördern. Monogamie, nicht in individuellen Fällen, sondern als 
monbolithische Erwartung einer zwanghaften Kultur, decouragiert Ehrlichkeit, indem sie 
jegliche Bedürfnisse bestraft, die aus dem traditionellen romantischen Modell fallen. Nicht- 
Monogamie soll einen Raum öffnen, indem Ehrlichkeit möglich ist, doch es ist auch abhän- 
gig von Ehrlichkeit, einen solchen Raum überhaupt zu ermöglichen. Es geht nicht darum, 
eine neue Regel zu erschaffen, die besagt, dass Liebende einander alles Detail für Detail 
mitteilen müssen; doch teilt mit, was auch immer ihr vereinbart, mitzuteilen und seid auch 
unmissverständlich was eure Bedürfnisse angeht, inklusive dem, was ihr braucht, um ehr- 
lich sein zu können. Bei der ganzen Idee, seinen Beziehungen keine Muster aufzuzwingen, 
geht es darum, sein zu können, wer du bist, ohne Lügen, Schuld oder Heuchelei. Trotzdem 


behalten viele von uns, die innerhalb des monogamen Modells kämpfend aufgewachsen 
sind, all die schlechten Angewohnheiten bei, die wir davon gelernt haben: Unehrlichkeit, 
Scham, Abwendung, Angst. Selbst wenn wir in einer Beziehung sind, die Raum lässt, für 
unsere «gefährlichen Gelüste, tendieren wir dazu, uns diesen Raum zu zerstören, indem wir 
ihm nicht vertrauen und so das Vertrauen verlieren, das ihn stützt. Treib dich selbst dazu 
an, ehrlich zu sein, immer - mit Ehrlichkeit kannst du alles haben, was du von dieser Welt 
haben willst oder wenigstens das, was dir die Welt tatsächlich zu bieten hat. Wenn du nicht 
ehrlich sein kannst, versuche daran zu arbeiten, bevor du tiefere Beziehungen mit anderen 
eingehst. Niemand sollte mit jemandem zusammen sein, bei dem man sich nicht darauf 
verlassen kann, dass er wichtige Wahrheiten mitteilt - besonders die beängstigenden. 


Erwartungen aufstellen 


Versucht am Anfang einer Beziehung oder einer Handlung, (wie beispielsweise das erste 
Mal Sex zu haben) die die Beziehung auf eine neue Ebene befördert, zu spüren, was eure 
individuellen Bedürfnisse und Erwartungen und Grenzen sind und versichert euch, dass 
ihr für ein gemeinsames Verständnis davon gesorgt habt, bevor ihr fortfahrt. Dies wird viel 
späteren Kopfschmerzen vorbeugen! Wenn eure Bedürfnisse sich verändern oder ihr euch in 
einer Situation anders fühlt, als erwartet, ist das kein Grund, sich schuldig zu fühlen - aber 
es wäre eine gute Idee, es eure Liebhaber_Innen wissen zu lassen. Tatsächlich wäre es wahr- 
scheinlich am Besten, wenn ihr regelmässig unbekümmert mit euren Liebhaber_Innen auf 
Tuchfühlung gehen würdet, nur um sicherzugehen, dass sich ihre Gefühle nicht geändert 
haben, ohne, dass sie es anerkannt oder artikuliert haben. Es ist wahrscheinlich genauso 
gewöhnlich für Liebende in einer nicht-monogamen Beziehung, sich unsicher dabei zu 
fühlen, sich nach Monogamie oder wenigstens nach manchen der Versicherungen, die sie 
anzubieten behauptet, zu sehnen, wie es für die anderen üblich ist, sich für ihr Verlangen 
nach anderen zu schämen. Es ist wichtig, dass wir es vermeiden, eine konkurrierende Kultur 
der Nicht-Monogamie zu entwickeln, in welcher sich Leute dafür schämen müssen, irgend- 
etwas «bourgeoises» oder «traditionelles zu wollen. Alles, jedes Bedürfnis und jeder Wunsch, 
sollte respektiert werden, ansonsten ist das überhaupt keine Revolution, sondern nur das 
Errichten einer anderen Norm. Wenn es für dich wichtig ist, dass du nicht-monogam bist, 
kann es gut sein, dass du im Angesicht dieser ausgrenzenden Gesellschaft eine beharrliche 
oder gar streitlustige Haltung dazu eingenommen hast; versichere dich, dass es nicht darin 
mündet, den Menschen um dich herum das Gefühl zu geben, sie müssten dir gegenüber 
gewisse Erwartungen erfüllen. Akzeptiere verständnisvoll, was auch immer dir andere über 
ihre Bedürfnisse erzählen - sie tun dir einen Gefallen, indem sie direkt zu dir sind. Vielleicht 
bedeuten die Unterschiede in euren Bedürfnissen, dass ihr auf gewisse Arten nicht mitein- 
ander in Beziehung treten könnt, zumindest zum gegebenen Zeitpunkt. Das ist immer noch 
besser, als einander unglücklich zu machen, dafür zu kämpfen, einander ändern zu können 
oder seine Bedürfnisse für einander zu verneinen. Die Bestimmungen, unter denen eure 


Beziehung startet, werden sehr wahrscheinlich für eine lange Zeit den Ton angeben. Lie- 
bende, die unter gemeinsamen nichtmonogamen Bestimmungen anfangen und erfolgreich 
Vertrauen ineinander aufbauen, werden wahrscheinlich wenig Probleme damit haben, eine 
gesunde nicht-monogame Beziehung aufrechtzuerhalten, so lange sie beide es wünschen. 
Liebende, die in einer monogamen Beziehung anfangen und sich dann entscheiden, nach 
nicht-monogamen Bestimmungen zu leben, könnten jedenfalls bald mit Schwierigkeiten 
konfrontiert werden, weil ihre Erwartungen und Arten, sich sicher und geliebt zu fühlen, 
bereits mit der Frage nach der «<Treu® des anderen verbunden sein könnten. Nun, wenn 
du eine Beziehung wirklich zerstören willst, beginne sie nach monogamen Bestimmungen 
(oder lasse das Thema einfach offen, sodass Vermutungen sich entwickeln können, ohne 
mit der Realität abgeglichen zu werden), schlafe dann mit jemand anderem und erzähle 
deinem Partner im Nachhinein, dass du nicht-monogam leben möchtest; für maximale 
Zerstörung, enthülle deinem Partner nicht, dass du mit jemand anderem geschlafen hast 
oder schläfst - lass es deinen Partner als Überraschung herausfinden. Dies ist offensichtlich 
nicht der richtige Weg, eine gesunde Liebesbeziehung zu führen. 


Du kannst ein erstes Date dadurch aufpeppen, dass du dafür sorgst, am Ende der Nacht 
Ärger mit der Staatsgewalt für etwas fürchterlich peinliches zu kriegen; du erzählst dei- 
nem Date natürlich nichts von deinem Plan. 


Mit Eifersucht umgehen 


Gebt euren Liebhaber_Innen niemals Anlass, sich durch den Platz eines anderen in euren 
Leben oder Herzen bedroht zu fühlen. In dieser Gesellschaft wird uns ständig das Gefühl 
gegeben, in Konkurrenz zu einander zu stehen, deswegen fühlen wir uns durch andere 
bedroht. Gesunde Nicht-Monogamie sollte diese Konditionierung widerlegen, nicht be- 
stärken. Macht deutlich, in Taten, wie auch in Worten, dass eure Beziehungen mit allen 
Menschen (liebend oder nicht!) nur von sich selbst abhängen und nicht davon, wie sie mit 
anderen Beziehungen vergleichbar sind. Hoffentlich wandert ihr nicht auf der Suche nach 
der perfekten Ehefrau oder dem perfekten Ehemann oder einer Trophäe eines_r Liebha- 
bers_In herum und reisst Menschen auf und lasst sie fallen, während ihr die ultimative 
Ware auf dem Partnermarkt jagt; stattdessen kultiviert ihr lebenslange, anpassungsfähige 
Beziehungen mit Individuen, die ihr liebt und mit Respekt behandelt, in denen ihr euch 
einvernehmlich miteinander vergnügt und einander vielleicht sogar bei Lebensprojekten 
unterstützt. Liebende in einem solchen Szenario sollten nicht mehr Grund haben, sich 
zu fürchten oder eifersüchtig aufeinander zu sein, als Freunde - tatsächlich ist ein guter 
Grund, nicht-monogam zu sein, die Qualitäten, die Freundschaften funktionieren lassen, 
in einer Liebesbeziehung zu pflegen oder, noch besser, die Trennlinien zwischen beiden zu 
verwischen. Dennoch wird es, da ihr in dieser Gesellschaft aufgewachsen seid, Situationen 
geben, in denen einer oder beide eifersüchtig sein werden. Es gibt viele Dinge, die ihr tun 
könnt, um damit umzugehen, wenn ihr es selbst spürt. Zunächst, versucht eure verschie- 


denen Gefühle auseinander zu bringen und zu identifizieren, damit ihr wisst, worauf ihr 
reagiert und wonach ihr agiert. Der vorherrschende Grund für Eifersucht ist Unsicherheit: 
um in irgendeiner erfolgreichen Beziehung zu sein, nicht-monogam oder nicht, müsst 
ihr geerdet sein, euch selbst gut fühlen und einen Sinn für euren eigenen Wert und eure 
Attraktivität haben. In diesem Sinne ist ein Leben zu führen, dass euch hilft, euch selbst 
zu respektieren, eine Voraussetzung für jegliche Intimität mit anderen. Gleichzeitig solltet 
ihr in der Lage sein, eure Liebhaber_Innen um Bestätigung zu bitten, wann immer ihr sie 
braucht - seid nicht schüchtern: wenn eure Liebhaber_Innen euch lieben, werden sie es 
euch wissen lassen wollen und es ist viel besser, es auszusprechen, wenn ihr es braucht, als 
sich zurückzuhalten, «Druck auf den anderen auszuüben, nur, um später zu explodieren 
oder zu implodieren. Um auf das Thema des Selbstbewusstseins 

zurückzukommen, euch selbst zu lieben wird es viel einfacher machen, die Bestätigungen 
anderer zu glauben. Unsicherheit kann sich in Projektion manifestieren: es mag einfach 
sein, sich vorzustellen, dass die anderen Liebhaber_Innen eurer Liebhaber_Innen oder ein 
Schwarm oder ein potentieller Schwarm absolut perfekt seien. Versucht, ein wenig Perspek- 
tive zu gewinnen; es kann gut sein, dass ihr mehr Zeit darauf verwendet, über die anderen 
Liebhaber_Innen nachzudenken, als eure Liebhaber_innen selbst. Es ist sowieso niemand 
perfekt, nicht einmal die Andere; und dadurch, dass ihr in einer nicht-monogamen Be- 
ziehung seid, habt ihr weniger zu befürchten, als wenn ihr ein monogames Pärchen wärt: 
eure Liebhaber_Innen können mit anderen experimentieren und es geniessen, mit ihnen 
zusammenzusein, ohne das Gefühl, euch verlassen zu müssen. Ausserhalb des Pärchen- 
Paradigmas kann niemand Liebhaber_Innen von euch stehlen - das Ausmass, in dem ihr 
gut für einen Menschen seid, bestimmt, wie viel Zeit dieser mit euch verbringt. Wenn ihr 
eine langjährige oder starke Liebe habt, kann keine Affäre und kein Flirt sie bedrohen. Un- 
sicherheit kann auch nicht das einzige sein, das ihr fühlt. Es kann auch sein, dass ihr eure 
Liebhaber_Innen verurteilt - so könnt ihr enttäuscht von ihnen sein, dass sie sich zu an- 
deren hingezogen fühlen, die ihr als unwürdig erachtet oder ihr könnt euch aus ähnlichen 
Gründen beschützerisch fühlen. So oder so müsst ihr euren Liebhaber_Innen vertrauen, zu 
wissen, was gut für sie ist - es gibt keinen Weg darum herum. Eure Partner_Innen können 
wahrscheinlich viel besser spüren, was sie brauchen als ihr und es ist sowieso nicht eure 
Entscheidung. 

Eifersucht kann auch aus Konkurrenzgefühlen gegenüber anderen Liebhaber_Innen 
hervorgehen, besonders Mitgliedern des eigenen Geschlechts gegenüber - diese Gefühle 
werden in unserer Gesellschaft aufrechterhalten und dienen meist dazu, uns von potenti- 
ellen Mitstreitern zu isolieren. Wieder vertraut ihr hoffentlich darauf, dass wer immer das 
Vertrauen eurer Liebhaber_Innen gewonnen hat, Respekt verdient; erinnert euch daran, 
dass was auch immer gut für eure Liebhaber_Innen ist, auch, in irgendeiner Art zumindest, 
gut für euch ist. Fähig zu sein, die Liebhaber_Innen eurer Liebhaber_Innen als Freunde 
oder zumindest Verbündete zu sehen, kann revolutionär sein in einer Gesellschaft, die uns 


mit Romantik gegeneinander ausspielen möchte. 

Es kann auch sein, dass eure Eifersucht durch Instabilitäten oder Inkongruenzen in 
der Beziehung selbst verursacht wird, was ausgesprochen werden sollte. Eifersucht ist nicht 
immer bloss irrationales, destruktives Empfinden; häufig kann sie ein nützliches Barometer 
sein, um zu kalibrieren, was zwischen und unter Menschen vorgeht. 

Wenn ihr euch eifersüchtig oder unsicher fühlt, könnte es hilfreich sein, sich daran 
zu erinnern, dass der Grad an Freiheit, den eure Liebhaber_Innen geniessen, auch auf euch 
übergreift. Wenn ihr nicht eingeengt werden wollt, seid froh, dass ihr beiden euch nicht 
einengt. Wenn ihr Beziehung mit anderen ausser euren Liebhaber_Innen gehabt habt oder 
ihr euch von jemandem angezogen gefühlt habt, zieht diese Erfahrungen in Erwägung, um 
Perspektive zu gewinnen, wie sich eure Liebhaber_Innen fühlen; wenn diese Spielereien die 
Wichtigkeit eurer Liebhaber_Innen für euch nicht gemindert haben, werden sie dieses Mal 
wahrscheinlich auch nicht zwischen euch kommen. 

Wenn eure Liebhaber_Innen eifersüchtig sind, versucht, euch nicht beschuldigt oder 
angegriffen zu fühlen. Versucht nicht ins Standardmuster aus Anschuldigungen, Angriffen, 
Verteidigungen, Verdächtigungen, Schuldzuweisungen und Selbstbeschuldigungen zu ver- 
fallen. Macht einen Schritt zurück und versichert euch, dass es klar ist, wie wichtig euch 
eure Liebhaber_Innen sind; betont, dass keine andere Affınität oder Beziehung die eurige 
bedrohen kann. (Sagt das andererseits natürlich niemals, wenn es nicht stimmt!) Wenn die 
Bestimmungen eurer Beziehung oder die gegenseitigen Erwartungen neu verhandelt wer- 
den müssen, schiebt es nicht auf oder redet um den heissen Brei herum. 

Hier ein weiteres Worst-case-Szenario: ihr seid in einer Beziehung mit zwei Menschen 
und sie entwickeln eine intensive Abneigung gegeneinander. Das kann sehr unangenehm 
für alle sein. Es gibt dennoch einige Dinge, die ihr tun könnt, um die Sache so reibungslos 
wie möglich hinzukriegen. Seid nicht parteiisch - weigert euch, Richter zu spielen, während 
der eine euch vom Fehlverhalten des anderen überzeugen möchte. Ihr könnt eure Meinung 
darüber, wie sie sich verhalten, natürlich behalten, doch betont, dass ihr nicht daran in- 
teressiert seid, zur Parteinahme überzeugt zu werden. Bringt gegenüber beiden zum Aus- 
druck, dass sie euch beide wichtig sind - macht deutlich, dass es keine Entscheidung für 
einen geben wird und dass, sollte es dazu kommen, dass eine Beziehung beendet wird, nur 
interne, nicht externe Faktoren dafür verantwortlich sind. Ermutigt die beiden, die Sache 
zu klären, wie Erwachsene, falls möglich. Befördert keine Nachrichten zwischen den beiden. 
Fällt definitiv keine Entscheidungen, um einen von beiden zu beschwichtigen, auch nicht 
unbewusst - dies wird nur dazu führen, dass du sie vergraulst und dich selbst enttäuscht, 
auf kurz oder lang. 


Sich Hierarchien widersetzen 


Vielleicht habt ihr vom «Primary Partner»-Modell gehört, einem der meistdiskutierten Sche- 
mata der Nicht-Monogamie. Manche finden, dass solche Schemata Hierarchien oder Ver- 


haltensvorschriften suggerieren: sie finden, dass jeder Mensch sein eigener Primary und 
bestrebt sein sollte, sich allen Partnern, mit denen er sein Leben teilt, gleichermassen hin- 
zugeben, welche Rollen auch immer sie spielen. Tatsächlich riskieren wir einiges, wenn wir 
diese Rollen nicht flexibel genug auslegen, um sich den Veränderungen, die Beziehungen, 
Bedürfnisse und Erwartungen immer durchlaufen, anzupassen. Es ist wichtig, dass Men- 
schen in einer Beziehung wissen, was sie voneinander erwarten können, doch formale 
Titel sollten dafür nicht nötig sein. Wo wir gerade von Hierarchien unter Partnern spre- 
chen - zusätzlich zu atavistischer Unehrlichkeit und Scham, könnte ein weiteres Verhal- 
tensüberbleibsel, das ihr aus dem Monogamieghetto fortgetragen habt, die Tendenz sein, 
Liebhaber_Innen neben eurem Primary mit weniger Respekt oder Sensibilität zu behandeln. 
Dies ist etwas, das Menschen, die betrügen, insbesondere Männer, tun, wenn sie in mono- 
gamen Beziehungen betrügen: angetrieben von Schuld, misshandeln sie ihre Ehebrecher- 
Kameraden, als wollten sie zeigen, dass sie ihren Partner höher schätzen als andere, auch 
wenn sie ihn betrügen. Nicht-Monogamie sollte heissen, dass jeder in jeder Beziehung 
respektvoll behandelt wird: jede Pflanze und jedes Tier eines Ökosystems ist gleich wichtig, 
unabhängig von der kleinen oder grossen Rolle, die sie vielleicht spielen. 


Die Dinge in den Griff bekommen 


Niemand sollte andere in ein Beziehungsmodell zwingen, in dem sie sich unwohl fühlen. 
Dies kann nur beide Parteien unglücklich machen. Andererseits zwingt ihr niemanden zu 
irgendetwas, wenn ihr eure eigenen Entscheidungen darüber trefft, was richtig für euch ist. 
Ihr macht eure Entscheidungen und lasst andere die ihren machen; wo es Gemeinsamkeiten 
gibt, könnt ihr euch treffen. Idealerweise sollte jedes Paar die selbe Idee davon haben, wie 
ihre Beziehung aussehen sollte; realistischerweise müssen Menschen Kompromisse einge- 
hen - versucht einfach, sicherzugehen, dass sie für beide Seiten von Vorteil sind. Noch ein- 
mal, es gibt kein perfektes Modell: jedes Paar, Dreieck und jede Gemeinschaft muss selbst 
in den Griff bekommen, wie miteinander auskommen und wie glücklich sein miteinander. 
Was für die einen funktioniert, mag für die anderen nicht funktionieren - vielleicht sieht es 
für andere nicht einmal gesund oder vernünftig aus, aber so ist es nun einmal. 

Meine tatsächliche Erfahrung ist das Gegenteil: wenn du dich daran gewöhnst, se- 
xuell mit mehr als einer Person aktiv zu sein, hört der Name dieses Menschen auf, ein 
Geräusch zu sein, das du aus Gewohnheit machst, wann immer du erregt bist, und be- 
zieht sich mehr auf das tatsächliche Individuum. Wenn du nicht-monogam bist, wirst du 
vielleicht entdecken, dass du, wenn du mit jemandem im Bett bist, mit dieser Person als 
Individuum präsent bist, statt mit einer Rolle in deinem Leben, mehr als du es mit Freund 
oder Freundin wärst. Wenn sich herausstellt, dass dies bei dir nicht der Fall ist, gibt es 
keinen Grund, warum du mit mehr als einer Person auf ein Mal ins Bett gehen solltest, um 
nicht-monogam zu sein - oder eigentlich mit überhaupt jemandem. Nichtmonogam und 
abstinent, das ist auch eine legitime Option mit einem Haufen Vorteilen. 
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Es war ein Mal vor langer Zeit, da wurden ein Kapitän und seine Bootsbesatzung ihr Leben 
als Seemänner so satt, sie wurden so anmassend und so von sich selbst beeindruckt, dass 
sie verrückt wurden. Sie lenkten das Schiff nordwärts und segelten, bis sie auf Eisberge und 
gefährliche Eisschollen trafen und sie segelten weiter Richtung Norden in immer gefährli- 
chere Gewässer, und das nur, damit sie Gelegenheit erhielten, immer brillantere Seemanns- 
Kunststücke zu vollführen. 

Als das Schiff höhere und höhere Breitengrade erreichte, wurde es den Passagieren 
und der Besatzung immer unangenehmer. Sie begannen, sich untereinander zu streiten und 
sich über die Verhältnisse, in denen sie lebten, zu beschweren. 

«Soll der Teufel mich holen», sagte ein fähiger Seemann, «sollte dies nicht die 
schlimmste Reise sein, auf der ich jemals war. Das Deck ist rutschig vor lauter Eis; wenn ich 
auf dem Ausguck bin, schneidet der Wind durch meine Jacke wie ein Messer; jedes Mal, 
wenn ich das Focksegel reffe, laufe ich Gefahr, mir die Finger ab zu frieren; und alles, was 
ich dafür kriege, sind erbärmliche fünf Schilling im Monat!» 

«Und Sie glauben, Sie haben‘s schlecht!», sagte eine Passagierin. «Ich kann nachts 
vor Kälte nicht schlafen. Frauen bekommen auf diesem Schiff nicht so viele Decken wie 
Männer. Das ist nicht fair!» 

Ein mexikanischer Matrose ergriff das Wort: «‚Chingado! Ich bekomme nur die Hälfte 
des Lohns eines weissen Seemanns. Wir brauchen eine Menge an Essen, um uns warm zu 
halten in diesem Klima und ich bekomme meinen Anteil nicht; die Weissen bekommen 
mehr. Und das Schlimmste ist, dass die Steuermänner mir Befehle immer auf englisch er- 
teilen statt auf spanisch.» 

«Ich habe mehr Gründe als irgendjemand, mich zu beschweren», sagte ein ameri- 
kanisch-indianischer Matrose. «Hätten die Bleichgesichter mich nicht der Länder meiner 
Ahnen beraubt, wäre ich nicht einmal auf diesem Schiff, hier inmitten von Eisbergen und 
arktischen Winden. Ich würde auf einem netten, gemütlichen See in einem Kanu paddeln. 
Ich verdiene Entschädigung. Zuallermindest sollte der Kapitän mich Craps machen lassen, 
damit ich etwas Geld verdienen kann.» 

Der Bootsmann sprach lauter: «Gestern nannte mich der erste Offizier «Schwuchteb, 
nur weil ich Schwänze lutsche. Ich habe das Recht, Schwänze zu lutschen, ohne dafür 
beschimpft zu werden!» 

«Es sind nicht nur die Menschen, die auf diesem Schiff misshandelt werden», unter- 


brach eine Tierliebhaberin unter den Passagier_Innen, ihre Stimme bebend vor Empörung. 
«Denn letzte Woche sah ich den zweiten Offizier, wie er den Schiffshund zwei Mal mit dem 
Fuss trat!» 

Einer der Passagier_Innen war ein Universitätsprofessor. Seine Hände wringend er- 
klärte er: «Dies alles ist entsetzlich! Es ist unmoralisch! Es ist Rassismus, Sexismus, Spezie- 
sismus, Homophobie und Ausbeutung der Arbeiterklasse! Es ist Diskriminierung! Wir brau- 
chen soziale Gerechtigkeit: gleicher Lohn für die mexikanischen Matrosen, höhere Löhne 
für alle Matrosen, Kompensation für den Indianer, gleich viele Decken für die Damen, das 
garantierte Recht, Schwänze zu lutschen und keine Tritte mehr für den Hund!» 

«Ja, ja!», jubelten die Passagier_Innen. «Aye-aye!», jubelte die Besatzung. «Das ist 
Diskriminierung! Wir müssen unsere Rechte einfordern !» 

Der Schiffsjunge räusperte sich. «Ähm. Ihr alle habt gute Gründe, euch zu beschwe- 
ren. Doch mir scheint es so, als müssten wir dringend dafür sorgen, dass das Schiff abdreht 
und wieder nach Süden fährt, denn wenn wir weiter nordwärts fahren, werden wir früher 
oder später sicher zerschellen und dann werden euch eure Löhne, eure Decken und euer 
Recht, Schwänze zu lutschen nichts mehr bringen, denn dann werden wir alle ertrinken.» 
Doch niemand beachtete ihn, denn er war nur der Schiffsjunge. 

Der Kapitän und die Steuermänner hatten von ihrer Stellung auf dem Puppdeck zu- 
gesehen und gelauscht. Jetzt lächelten sie und blinzelten einander zu und auf eine Hand- 
bewegung des Kapitäns hin, kam der dritte Offizier vom Puppdeck herunter, schlenderte 
dorthin, wo die Passagier_Innen und die Besatzung sich versammelt hatten und setzte sich 
in ihre Mitte ab. Er setzte eine sehr ernste Miene auf und so sagte er: 

«Wir Offiziere müssen uns eingestehen, dass ein paar unverzeihliche Dinge auf die- 
sem Schiff passiert sind. Wir haben nicht realisiert, wie schlimm die Lage ist, bis wir eure 
Beschwerden vernahmen. Wir sind Männer mit einem guten Willen und wollen euch Recht 
tun. Doch - na ja - der Kapitän ist eher konservativ und in seinem Vorgehen schon gesetzt. 
Er muss vielleicht ein wenig angestupst werden, bevor er irgendeinen beträchtlichen Wan- 
del erbringen wird. Meine persönliche Meinung ist, dass ihr, wenn ihr energisch protestiert 
- aber immer friedlich und ohne irgendeine Regel des Schiffs zu brechen - den Kapitän 
aus seiner Trägheit aufrütteln und ihn so dazu zwingen könntet, eure Probleme anzuge- 
hen, über die ihr euch mit Recht so beschwert.» Nachdem er dies gesagt hatte, ging der 
dritte Offizier wieder Richtung Puppdeck. Als er ging, riefen die Passagier_Innen und die 
Besatzung ihm hinterher, «Gemässigter! Reformist! Liberales Arschloch! Captain‘s Liebling!» 
Doch nichtsdestotrotz taten sie, was er gesagt hatte. Sie versammelten sich in einer Masse 
vor dem Puppdeck, riefen den Offizieren Beleidigungen zu und forderten ihre Rechte: «Ich 
will höheren Lohn und bessere Arbeitsbedingungen!», schrie der fähige Seemann. «Gleich 
viele Decken für Frauenb», schrie die Passagierin. «Ich will meine Befehle auf spanisch erhal- 
ten», schrie der mexikanische Matrose. «Ich will das Recht, Craps zu machen», schrie der 
indianische Matrose. «Ich will nicht Schwuchtel genannt werden!», schrie der Bootsmann. 


«Keine Tritte mehr für den Hund», schrie die Tierliebhaberin. «Revolution jetzt!», schrie der 
Professor. Der Kapitän und die Steuermänner steckten die Köpfe zusammen und berieten 
sich für mehrere Minuten, einander stets anblinzelnd, zunickend und anlächelnd. Dann trat 
der Kapitän an die Front des Puppdecks und gab mit gross gezeigter Gutmütigkeit bekannt, 
dass der Lohn des fähigen Seemanns auf sechs Schilling im Monat erhöht werde, dass der 
Lohn des mexikanischen Matrosen auf zwei Drittel des Lohns weisser Matrosen erhöht wer- 
de und dass der Befehl, das Focksegel zu reffen, auf spanisch erteilt werde, dass Passagie- 
rinnen eine zusätzliche Decke erhielten, dass der indianische Matrose Erlaubnis erhalte, an 
Samstagabenden Craps zu machen, dass der Bootsmann nicht mehr Schwuchtel genannt 
werde, so lange er sein Schwanzlutschen strikt privat hielte und dass der Hund nicht mehr 
getreten werde, ausser wenn er etwas sehr ungezogenes tue, wie beispielsweise Essen aus 
der Kombüse stehlen. Die Passagier_Innen und die Besatzung feierten diese Zugeständnisse 
als grossen Sieg, doch am nächsten Morgen fühlten sie sich wieder unzufrieden. 

«Sechs Schilling im Monat ist ein Hungerlohn und ich friere mir immer noch die 
Finger ab, wenn ich das Focksegel reffe.», brummte der fähige Seemann. «Ich kriege immer 
noch nicht den selben Lohn, wie die Weissen oder genug zu essen für dieses Klima.», sagte 
der mexikanische Matrose. «Wir Frauen haben immer noch nicht genug Decken, um uns 
warm zu halten.», sagte die Passagierin. Die anderen Besatzungsmitglieder und Passagier_ 
Innen brachten ähnliche Beschwerden zum Ausdruck und der Professor trieb sie dabei an. 

Als sie fertig waren, sprach der Bootsjunge lauter - noch lauter dieses Mal, damit die 
anderen ihn nicht so einfach ignorieren konnten: 

«Es ist wirklich fürchterlich, dass der Hund dafür getreten wird, ein Stück Brot aus 
der Kombüse zu stehlen, und dass Frauen nicht gleich viele Decken haben, und dass der 
fähige Seemann seine Finger abfriert und ich sehe keinen Grund, warum der Bootsmann 
nicht Schwänze lutschen soll, wenn er das möchte. Doch seht wie dick die Eisberge jetzt 
schon sind und wie der Wind stärker und stärker bläst! Wir müssen dieses Schiff wieder 
nach Süden abdrehen, denn wenn wir weiter nordwärts fahren, werden wir zerschellen und 
ertrinken.» 

«Oh ja», sagte der Bootsmann, «es ist einfach grauenhaft, dass wir immer weiter 
nach Norden segeln. Doch wieso sollte ich weiterhin im Kleiderschrank Schwänze lutschen? 
Wieso sollte ich Schwuchtel genannt werden? Bin ich nicht genau so gut wie alle anderen 
auch?» 

«Nach Norden segeln ist schrecklich.», sagte die Passagierin. «Doch verstehst du nicht, 
das ist genau weshalb Frauen mehr Decken brauchen, um sich warm zu halten. Ich fordere 
gleich viele Decken für Frauen und zwar jetzt!» 

«Es ist durchaus wahr», sagte der Professor, «dass Nordwärtssegeln uns harte Umstän- 
de auferlegt. Doch den Kurs nach Süden zu ändern, wäre unrealistisch. Mensch kann die 
Uhr nicht zurückdrehen. Wir müssen eine reife Art finden, mit der Situation umzugehen.» 

«Seht», sagte der Bootsjunge, «wenn wir diesen vier Verrückten auf dem Puppdeck 


ihren Willen lassen, werden wir alle ertrinken. Falls wir das Schiff je ausser Gefahr bringen, 
können wir uns um Arbeitsverhältnisse, Decken für Frauen und das Recht, Schwänze zu 
lutschen, sorgen. Doch zuerst müssen wir dieses Schiff zum Umkehren bringen. Wenn ein 
paar von uns sich verbünden würden, einen Plan schmieden würden und etwas Mut zeig- 
ten, könnten wir uns retten. Es würde nicht viele von uns dazu brauchen - sechs oder acht 
wären genug. Wir könnten das Puppdeck einnehmen, diese Verrückten über Bord werfen 
und das Schiff nach Süden wenden.» 

Der Professor hob seine Nase und sagte streng: «Ich glaube nicht an Gewalt. Sie ist 
unmoralisch.» 

«Es ist unrecht, jemals Gewalt zu benutzen.», sagte der Bootsmann. 

«Mir graut vor Gewalt.», sagte die Passagierin. 

Der Kapitän und die Steuermänner hatten die ganze Zeit zugesehen und gelauscht. 
Auf ein Signal des Kapitäns, trat der dritte Offizier auf das Hauptdeck herunter. Er ging 
unter die Passagier_Innen und die Besatzung und erzählte ihnen, dass es immer noch viele 
Probleme auf dem Schiff gebe. «Wir haben viele Fortschritte gemacht», sagte er, «doch es 
gibt immer noch viel zu tun. Die Arbeitsverhältnisse für den fähigen Seemann sind immer 
noch hart, der Mexikaner bekommt immer noch nicht den selben Lohn wie die Weissen, die 
Frauen haben immer noch nicht so viele Decken wie die Männer, die samstagabendlichen 
Craps-Spiele vom Indianer sind eine dürftige Kompensation für sein geraubtes Land, es ist 
unfair für den Bootsmann, dass er sein Schwanzlutschen auf den Kleiderschrank beschrän- 
ken muss und der Hund wird manchmal immer noch getreten. 

Ich denke, der Kapitän muss noch einmal angestupst werden. Es wäre hilfreich, wenn 
ihr alle noch einmal protestieren würdet - so lange der Protest friedlich bleibt.» 

Als der dritte Offizier wieder zurück auf den Steven lief, riefen die Passagier_Innen 
und die Besatzung ihm Flüche nach, doch sie taten nichtsdestotrotz, was er ihnen gesagt 
hatte und versammelten sich vor dem Puppdeck für einen weiteren Protest. Sie schimpften 
und schwärmten und schwangen ihre Fäuste, und sie warfen sogar ein faules Ei nach dem 
Kapitän (welchem er gekonnt auswich). 

Nachdem sie ihre Beschwerden gehört hatten, steckten der Kapitän und die Steu- 
ermänner ihre Köpfe für eine Besprechung zusammen, während welcher sie einander zu- 
zwinkerten und breit angrinsten. Dann trat der Kapitän an die Front des Puppdecks und 
verkündete, dass der fähige Seemann Handschuhe bekommen solle, damit seine Finger 
warm blieben, dass der Mexikaner einen Lohn erhielte, der Drei-Vierteln des Lohns eines 
weissen Matrosen entspreche, dass die Frauen noch eine weitere Decke erhielten, dass der 
indianische Matrose Craps am Samstag- und am Sonntagabend machen könne, dass der 
Bootsmann Erlaubnis erhielte, nach Einfall der Dunkelheit öffentlich Schwänze zu lutschen 
und dass niemensch den Hund treten könne ohne besondere Erlaubnis des Kapitäns. 

Die Passagier_Innen und die Besatzung waren verzückt über diesen grossen revoluti- 
onären Sieg, doch am nächsten Morgen fühlten sie sich wieder unzufrieden und begannen 


über die selbe alte Mühsal zu brummen. 

Der Bootsjunge wurde dieses Mal wütend. 

«Ihr verdammten Narren, schrie er. «Seht ihr nicht, was der Kapitän und die Steu- 
ermänner tun? Sie halten euch beschäftigt mit euren trivialen Klagen über Decken und 
Löhne und dass der Hund getreten wird, damit ihr euch keine Gedanken darüber macht, 
was wirklich falsch läuft auf diesem Schiff - dass es weiter und weiter nach Norden gerät 
und wir alle ertrinken werden. Wenn nur wenige von euch zu Sinnen kommen würden, sich 
zusammenreissen würden und das Puppdeck angriffen, könnten wir dieses Schiff umkehren 
und uns retten. Doch alles, was ihr macht, ist über belanglose kleine Probleme wie Arbeits- 
bedingungen und Craps und das Recht, Schwänze zu lutschen, zu jammern. 

Die Passagier_Innen und die Besatzung waren erzürnt. «Belanglos?!», schrie der Me- 
xikaner. «Finden Sie es vernünftig, dass ich nur drei Viertel des Lohns eines weissen Matro- 
sen bekomme? Ist das belanglos?» 

«Wie können Sie meinen Missstand trivial nennen?», schrie der Bootsmann. «Wissen 
Sie denn nicht, wie erniedrigend es ist, Schwuchtel genannt zu werden?» 

«Den Hund zu treten ist nicht ein «belangloses kleines Problem», schrie die Tierlieb- 
haberin. «Das ist herzlos, grausam und brutal!» 

«In Ordnung», antwortete der Bootsjunge. «Diese Probleme sind nicht belanglos und 
trivial. Den Hund zu treten ist grausam und brutal und es ist erniedrigend, Schwuchtel ge- 
nannt zu werden. Doch im Vergleich zu unserem wahren Problem - im Vergleich zur Tatsa- 
che, dass dieses Schiff immer noch nordwärts fährt - sind eure Klagen belanglos und trivial, 
denn wenn wir dieses Schiff nicht bald zur Umkehr bringen, werden wir alle ertrinken.» 

«Faschist!», sagte der Professor. 

«Reaktionärl», sagte die Passagierin. Und alle der Passagier_Innen stimmten ein, 
eine_r nach dem/-r anderen nannten sie ihn einen Faschisten oder Reaktionären. Sie sties- 
sen ihn weg und kehrten dazu zurück, über ihre Löhne und über Decken für Frauen und 
über das Recht, Schwänze zu lutschen und wie der Hund behandelt wurde, zu brummen. 

Das Schiff indes segelte weiter nach Norden und nach einer Weile wurde es zwischen 
zwei Eisbergen zermalmt und alle ertranken. 


Mein Wunsch ist, einen Wissenschaftler, 

einen grossen Geschäftsmann, 

einen Regierungsangestellten oder j 

emand Ähnlichen zu töten. 

Ich würde auch gerne einen Kommunisten töten. 


Theodore Kaczynski aka «Unabomber» 


